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Es scheint mir, dass die Kehre Heideggers einen wichtigen Fortschritt in seiner und in der 
Philosophie darstellt. War der Gesichtspunkt in „Sein und Zeit“ eher in der Negativität zu Hause, 
die sich in Begriffen der Sorge, der Endlichkeit, der Angst etc. artikulierte und nach Heideggers 
eigenen Worten aus der Perspektive der Seinsvergessenheit konzipiert war, so überwindet er diese 
existenzialen Bestimmungen zu einer positiven Sicht, wenn er von dem Sein nicht mehr als 
Transzendenz und Ermöglichungsgrund des Seienden und des Daseins spricht, sondern es als die 
Dynamik und Wesen der Welt in seiner Offenbarung (aletheia) und Verbergung (Lethe) sieht. Der 
Mensch mutiert vom Zentrum des Seins als Dasein (Subjekt) zum Ek-sistierenden des Seins (Da-
Seins), zum Hüter und dankenden Denkens des Seins. 

In meiner Sprache wäre diese Kehre in der Überwindung der Ersatzfunktionen des Begreifens und 
der Bedürfnisse, die in der Verlassenheit, der Trennung in der Geburt gründen hin zum Akzeptieren 
der Notwendigkeit der Individualisierungen  und gleichzeitig dem Wissen um die Anwesenheit des 
Anderen in seiner Abwesenheit. Das ist die wesentliche Botschaft des Christentums, des sterbenden 
Jesus (des Kindes) am Kreuz der Welt, der die beklagte Abwesenheit Gottes nun als nur scheinbare 
hinzunehmen imstande ist. Er ist in einer größeren Welt der Anwesenheit wiedergeboren oder 
„auferstanden“.  Zunächst weil er den „Willen Gottes“ akzeptiert hat, was heißt, dass er der Welt 
und seinem Schicksal einen Sinn unterstellt (den Sinn von Sein) und ihn daraufhin dann auch zu 
erfahren vermag. Dieser Sinn besteht gerade in der Liebe der Welt, die sich in immer reiferen und 
schöneren Formen entwickelt. Diese Evolution bedingt die partiellen Abwesenheiten (die 
Seinsvergessenheiten) des geliebten Anderen. 

In der Tat bestand die Philosophie in der Geschichte der Trauer um das verlorene Paradies und in 
deren Scheinlösungen oder versuchten Lösungen. So auch noch in „Sein und Zeit“. Das 
Akzeptieren des Skripts der Welt, des Sinns des Seins,  jedoch ermöglicht die lebendige und 
liebende Interaktion des Menschen mit der Natur und seinen Mitmenschen und Göttern. 
Der transzendente und transzendentale Gott oder besser die Göttin der intrauteralen und daher nicht 
sichtbaren jenseitigen Welt (die Mutter des Ungeborenen) wird überwunden in der Arbeit und 
Entwicklung der diesseitigen erfahrenden und poetischen Liebe, die hin auch zu den Übermenschen 
der anwesenden entwickelten Götter führen kann, die wirkliche sind. Diese evolutiven Interaktionen 
(Natur-Natur, Mensch-Natur, Mensch-Mensch, Mensch-Götter etc. ) sind die „Sprache“, in der das 
Sein haust. Die Kunst in ihrer weiten Form ermöglicht und sucht diese Interaktionen, die der 
herkömmlichen Wissenschaft mit ihrer instrumentellen Begrifflichkeit vorhergeht und diese zu 
reparieren versteht. Das ist die Erlösung, die von der Wahrheit des Seins ausgeht. 


